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für Mama und Papa


für Kristina


und


für Fabian, sowie alle


aus der damaligen Angelus-Crew




Prolog


Lucile tippte zwei Mal vorsichtig mit dem Zeigefinger auf den Rand des Kompasses. Die feine Nadel schlug aus, schwang einige Sekunden hin und her und legte sich dann unwiderruflich fest, welche Himmelsrichtung Norden sein müsse. Ihr Blick folgte einer gedachten Linie entlang der Nadel bis zum Horizont und dann senkrecht hinauf in den klaren Nachthimmel. Den Kompass vor sich ausgestreckt, legte sie den Kopf in den Nacken und sah in die Sterne.


Da waren sie, die beiden Bären. Der kleine Bär ganz oben am Firmament mit dem hell leuchtenden Polarstern an seiner Spitze, darunter der große Bär, der ihn beschützte und den Weg wies.


Sie fröstelte. Obwohl sie nur ein dünnes Nachthemd trug, machte Lucile weiter. Zu lange schon war der Himmel bedeckt gewesen und hatte ihre Sehnsucht nach den Sternen wachsen lassen. Jetzt – wo das Wetter klarer geworden war – störte sie die Gänsehaut nicht, die sich auf ihrem Körper ausbreitete. Sie war sogar ganz froh; die kühlen Nächte waren eine willkommene Abwechslung zur schwülen Hitze der letzten Tage.


Mit dem ausgestreckten Finger der linken Hand verband sie den Polarstern mit dem Horizont im Norden. Lucile ärgerte sich, dass sie nicht präziser arbeiten konnte. Zwar hatte ihr Vater ihr den Kompass geschenkt, doch der Zugang zu echten Werkzeugen der Astronomie bleib ihr verwehrt. Sie war zu jung und – schlimmer noch – eine Frau.


»Frauen und Wissenschaft, das verträgt sich nicht!«, so die Meinung ihres Verlobten.


»Generell schadet die Wissenschaft der Kirche. Sie schränkt die Menschen in dem, was sie glauben können, ein!«, so dessen Vater.


Das Abendessen war erst einige Stunden vorüber und bei dem Gedanken an die Tischgespräche kam es Lucile beinahe wieder hoch. Wie sie dort gesessen hatten, an der langen Tafel aus poliertem Holz, die goldenen Kerzenleuchter auf dem Tisch und das silberne Besteck in den Händen. Dem Blick ihres Verlobten hatte sie nicht ausweichen können, ebenso wenig dem seines Vaters. François, ihr eigener Vater, saß zu ihrer linken. Er beteiligte sich nur gelegentlich am Tischgespräch.


Sie waren eingeladen worden, so wie jeden Monat seit der Verlobung bis hin zur Hochzeit– wahrscheinlich auch noch darüber hinaus. Die Familie von Strauß war reich und das ließ sie ihre Gäste gerne spüren.


»Monsieur Beauverant, Sie sind doch ebenso der Meinung, dass einzig der Mann die Wege zu höherer Bildung beschreiten kann, nicht wahr? Alles anderer wäre ein Verrat an der Gesellschaft.«


Luciles Vater schluckte, räusperte sich. Dann antwortete er in seinem markanten französischen Akzent.


»Bildung ist ein hohes Gut, sie lässt uns die Dinge sehen, wie sie wirklich sind. Uns allen würde ein wenig mehr Weisheit und Weitsicht ganz gut zu Angesicht stehen. Es sind schwierige Zeiten, gerade wegen des möglichen Krieges.«


Sie konnte spüren, dass sich ihr Vater in dieser Konversation ebenso unwohl fühlte wie sie.


Selbst schuld, dachte Lucile zynisch.


»Lassen Sie uns zu Gott beten für ein wenig mehr Weisheit – und einen Sieg für den Deutschen Bund!«, so ihr Schwiegervater in spe. Er erhob seinen massigen Körper und reckte sein Glas in die Luft.


»Gewiss können Sie nachvollziehen, mein lieber Herr von Strauß, dass dies für meine Tochter und mich nicht uneingeschränkt möglich ist. Wir sind grundsätzlich gegen den Krieg, schon deshalb, weil er gerade so grundlos vom Zaun gebrochen wird. Gewalt sollte kein Mittel sein um die Spannungen zu lösen.«


Wenn es für ihren Vater etwas schlimmeres als vornehme Rituale und Diplomatie gab – so wusste Lucile – dann war es über seine Herkunft zu reden.


Ihr Gegenüber hob eine Augenbraue.


»Sie haben ja recht, Sie haben ja recht. Lassen Sie uns nicht streiten. Ihr Franzosen haben ja auch eure guten Seiten – backt hervorragende Süßspeisen und bringt hübsche Töchter zur Welt.«


Lucile hätte ihrem künftigen Schwiegervater als Antwort am liebsten die Suppe vor die Füße gespuckt, doch sie besann sich. Es würde schneller vorbei gehen, wenn sie keine Szene machte. Er deutete ihr Schweigen allerdings als stille Zustimmung und über sein rundliches Gesicht legte sich ein selbstgefälliges Grinsen.


Sie schluckte ihren Ärger herunter, zwang ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Nachthimmel mit seinen unzähligen Sternen. Entlang ihres noch immer ausgestreckten Fingers lagen drei von ihnen in einer Reihe. Polaris, Dubhe und Merak. Der Mittlere war für sie besonders interessant. Dubhe war ein Doppelstern – ein eigenes System das sich selbst umkreiste.


Lucile kniff die Augen zusammen, fixierte ihren Blick. Es schmerzte fast, so sehr strengte sie sich an etwas zu erkennen. Als der Himmel zuletzt klar gewesen war, hatte sie es kurz gesehen. Natürlich konnte sie sich getäuscht haben, das bloße Auge spielte gerne Streiche, doch heute brauchte sie Gewissheit. Was gäbe sie nur für ein Teleskop oder wenigstens für ein vernünftiges Fernglas! Noch einmal blinzelte sie. Dann – ja – da war er! Für eine Sekunde, bevor sie wieder die Augen schließen musste, sah sie einen dritten Stern. Klein und unauffällig, so schwach leuchtend, dass man ihn fast nicht wahrnehmen konnte. Doch er war wirklich da, sie hatte sich nicht geirrt.


Auf eine seltsame Weise beruhigt, fast so, als hätte das Universum erst jetzt wieder eine Ordnung, entspannte sich Lucile und lehnte sich zurück an den steinernen Kamin. Drei Sterne, zwei Große und ein Kleiner – eine Familie wie sie sein sollte. Sie atmete tief durch. Natürlich war ihr klar, keine wissenschaftliche Entdeckung gemacht zu haben. Jeder Mensch mit Zugang zu zwei geschliffenen Linsen konnte diese drei Sterne sehen, das wusste Lucile. Dennoch gratulierte sie sich zu ihrem Erfolg. Sie hatte sich ihren Forscherdrang wahren können, trotz aller demotivierenden Aussichten für die Zukunft.


Lucile umschloss den Kompass fest mit der Hand und machte sich auf dem Rückweg.


Nicht nach unten sehen, ermahnte sie sich, bloß nicht nach unten sehen!


Sie war auf das Dach ihres Elternhauses geklettert, um eine gute Sicht zu haben. Jedes Mal kam es ihr wie eine dumme Idee vor, sobald es an den Abstieg ging. Vorsichtig, das Moos auf den Schindeln war rutschig, tastete sie sich den Dachfirst entlang zur Rückseite des Hauses. Hier grenzte ein Lager an, auf das sie sich hinab hangeln konnte, um dann das halb geöffnete Fenster ihres Zimmers zu erreichen. Langsam schob sie es auf und schwang ein Bein über den Rahmen, dann zog sie sich mit einem kräftigen Zug hoch und war wieder im Inneren. Einige Herzschläge lang hielt sie den Atem an und lauschte. Ihr Vater schlief nebenan. Sie konnte ihn unvermindert schnarchen hören und war sicher, dass ihr nächtlicher Ausflug unbemerkt geblieben war. Lucile klopfte den Schmutz aus ihrem Nachthemd und legte sich in ihr Bett.


Drei Sterne – eine perfekte Familie.


Schweren Gedanken nachhängend schlief sie ein.
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Knapp sechzehneinhalb Jahre zuvor:


Gewehrkugeln zischten nicht, wenn sie am Ohr des Beschossenen vorbeiflogen. Was man hörte, waren die Querschläger. Dies hatte er gelernt, denn seit gut einer halben Stunde gab es für ihn und seine Frau reichlich Möglichkeiten Kugeln um sie herum zu beobachten. Die gesamte Operation war ein Fehlschlag. Sie waren sich sicher gewesen, wie mit einem Skalpell vorzugehen, doch gemessen an der Aufmerksamkeit, die man ihnen jetzt schenkte, war es wohl eher die Brechstange.


Rechts und links von ihnen gruben sich die Kugeln tief in die feuchte Rinde der Bäume. Er hielt die Zügel in der Hand, ritt das Pferd wie ein Besessener. Er spürte, wie sie ihre schlanken Finger an ihn klammerte, um nicht vom Pferd zu fallen. Allerdings nur die der linken Hand, die Rechte brauchte sie zum Schießen. In wildem Galopp ging es durch den Wald, bloß weg von der Villa, deren Wachen sie nun am Halshatten.


Er kniff die Augen zusammen; es war stockdunkel. Nur schwach beleuchtete der Mond die Szenerie, doch so wie sie durch den Wald hetzten, verschwamm alles zu einer grauen Suppe. Wieder schlugen Kugeln viel zu nahe ein. Seine Frau erwiderte schnelle Pistolenschüsse. Für sie war es leichter zu treffen als für ihre Verfolger, denn diese hatten noch Fackeln mit auf ihren Pferden. Damit markierten sie sich als einfaches Ziel.


Der Knall der Pistolenschüsse klingelte noch in seinen Ohren, als erneut Kugeln dicht neben ihm vorbeiflogen. Er fragte sich, wie viele Mann wohl hinter ihnen her waren? Eigentlich konnten es nur eine Handvoll sein, aber seit die neuen Gewehre erfunden wurden hatte man den Eindruck, die gesamte Armee Napoleon des III. sitze einem im Nacken. Hinterlader-Zündnadel-Gewehre – scheußliche Teile.


Hoffentlich trafen sie nicht das Pferd.


Natürlich trafen sie das Pferd und wie es sich gehörte landeten die beiden Reiter unverzüglich auf der Erde. Das Tier stöhnte und wieherte, ein großer dunkler Fleck hatte sich bereits auf dem Waldboden gebildet.


Er sah seine Frau an, ihr markantes Gesicht mit den braunen Augen, die ihn immer zum Träumen brachten. Sie hatte keine Angst. Das Feuer wilder Entschlossenheit loderte in ihr. Dafür liebte er sie.


Sie waren in ein Gebüsch gerollt, doch das noch immer schreiende Pferd verriet ihren Standort nur zu gut. Schnell waren die Reiter bei ihnen – sie waren zu dritt. Einer war abgesprungen und schwenkte die Fackel, um das Unterholz abzusuchen. Gleich würde man sie finden.


Er drückte die Hand seiner Frau; atmete tief durch. Sie verstanden sich blind. So leise wie möglich übergab sie ihm die Pistole. Er lud einen Schuss nach und spannte den Hahn. Ein charakteristisches metallisches Schaben verriet ihm, dass seine Frau ihr Messer gezogen hat. Ihr Part war der schwierigere und selbst wenn alles nach Plan lief – es wäre das erste Mal in dieser Nacht – waren ihre Gegner noch immer in der Überzahl. Aber sie hatten keine Wahl.


Während sie sich von dem gemeinsamen Versteck entfernte, legte er an. Den Fackelträger am Bodentraf er perfekt in den Kopf, die Kugel trat vorne in den Schädel ein und hinten wieder aus. Er klappte zusammen, die Fackel fiel zu Boden. Die beiden anderen hoch zu Pferde packte natürlich die Panik und sie spähten in die Dunkelheit. Für einen von ihnen kam der Tod unerwartet von hinten, als sich ein blitzendes Kampfmesser butterweich durch seine Kehle zog. Ein Röcheln, mehr ein Blubbern, da war es nur noch einer.


Aus seinem Versteck konnte er sehen, wie seine Frau das Messer wieder aus dem Leichnam riss und hinüber auf das zweite Pferd springen wollte, doch der Reiter war zu geschickt und sie fiel ab.


Es wäre auch zu schön gewesen! Seine Waffe nachzuladen hätte zu lange gedauert; ihnen blieb erneut nur die Flucht. Gemeinsam sprinteten sie los, die dichten Bäume und Äste zu ihrem Vorteil nutzend. Ihr Verfolger auf seinem Pferd war sicherlich schneller, aber auch nicht so wendig.


Tiefer und tiefer drangen sie durch das Unterholz. Schüsse fielen keine mehr, offensichtlich brauchte der Reiter beide Hände um die Kontrolle über sein Tier zu behalten.


Plötzlich brachen sie wieder durch dichtes Buschwerk und standen auf einem Weg, der parallel zu einem zehn Meter breiten Kanal verlief. Was jetzt? Ins Wasser konnten sie nicht, da wären sie ein zu offenes Ziel, der Weg nach rechts oder links bot aber auch nur unzureichend Deckung. Hinter ihnen konnten sie schon wieder Hufgeklapper hören. Ihnen blieb nur der Weg. Instinktiv rannten sie nach rechts und tatsächlich, sie näherten sich einer steinernen Brücke über den Kanal. Besser als nichts.


Doch auf dem offenen Weg war der Reiter nicht nur schneller, sondern hatte freie Schussbahn. Diesmal wollte er wohl auf Nummer sicher gehen und holte bis auf wenige Meter auf. Dann stoppte er sein Pferd und stieg ab. Kaum hatten die schweren Stiefel den Boden berührt, legte er auch schon sein Gewehr an – routiniert, in einer fliesenden Bewegung.


Die Verfolgten hatten es inzwischen fast auf die Brücke geschafft. Nur noch wenige Meter. Hinter ihnen wurde das Gewehr entsichert. Jetzt waren sie genau in der Mitte zwischen den Ufern. Der Knall war ohrenbetäubend.


Blut spritzte, ein matschiges nasses Geräusch, dann nur noch dumpfes Dröhnen. Kurz stand die Zeit still, rauschte in seinen Ohren. Erst verspätet spürte er den Zug an seiner Hand, die von seiner Frau umklammert war. Der Schuss hatte ihren Oberkörper durchschlagen und sie nach vorne über das Geländer katapultiert. Nun hing sie an seiner Hand.


Sie war nicht tot. Mit aller Kraft hielten sie aneinander fest, sahen sich an, doch wussten, es war endgültig. Mit einem letzten Heben ihres zweiten Armes, mit einem letzten ermutigenden Zwinkern, gab sie ihm ihr Messer. Dann ließ sie los.


Der Moment, in dem ihr Körper die Wasseroberfläche durchschlug, wurde von einem erneuten Schuss gestört. Diesmal erwischte es seine Kniekehle. Er sackte vor dem Geländer zusammen, das Messer umklammert.


Sein Treffer hatte den Schützen unvorsichtig werden lassen. Als er sich seinem vermeintlichen Opfer näherte, realisierte er seinen Fehler zu spät. Das Messer blitzte nur kurz.


Die Leiche seiner Frau war vom trüben Wasser fortgespült worden. So sehr er sich auch bemühte, er fand sie nicht. Als bereits der Morgen graute, schob er der verzweifelten Suche einen Riegel vor.


Humpelnd, blutend und bei jedem Schritt stöhnend fand er einen Weg hinaus aus dem Wald. Seine Frau war tot, doch sein Kampf war noch nicht beendet.


Er musste nach Hause – nicht wegen einer Mahlzeit oder einem warmen Bett, nicht einmal wegen einem Verband für sein Bein. In seinem Haus wäre er nach dieser Nacht sowieso nicht mehr sicher. Er würde fliehen müssen, weit hinaus aus Frankreich.


Nein – er musste etwas holen. Es war unabdingbar, denn es war das Wichtigste, was er besaß – seine Tochter Lucile.
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»Seine Maj. der König hat es darauf abgelehnt, den Franz. Botschafter nochmals zu empfangen, und demselben durch den Adjutanten vom Dienst sagen lassen, dass Seine Maj. dem Botschafter nichts weiter mitzuteilen habe.«


- Emser Depesche, überarbeitet


durch Otto von Bismarck


Die Möglichkeit ihren Verlobten einfach zu erschießen, war für Lucile beängstigend verlockend. Es wäre keine große Sache – schnell, sicher – und die Konsequenzen deutlich erträglicher als der Gedanke an einen Bund fürs Leben mit diesem Mann.


Alternativ konnte sie die Waffe auch gegen sich selbst richten. Allerdings ertrug sie die Vorstellung nicht, er – Ferdinand – stünde an ihrem Grab und trauere.


Sie mahnte sich zur Vernunft und fegte missmutig weiter über die grob verlegten Planken des Lagerhauses. Der Dreck der letzten Wochen rieselte einfach hindurch und war nicht mehr gesehen – ein beruhigendes Bild, wie sie fand.


Es war der Juli des Jahres 1870 und die Sonne brannte heiß herunter auf das kleine Dorf rechts des Rheines. Im Sommer tickten hier die Uhren noch langsamer als sonst. Lucile hasste es. Während Fortschritt und Industrialisierung die Städte zu einem Moloch aus Arbeit und Vergnügen machten (für die, die es sich leisten konnten mehr Vergnügen als Arbeit), stand hier auf dem Land die Zeit still. Theoretisch hätte sie es sich leisten können – doch sie durfte nicht. Lucile fühlte sich wie im tiefsten Mittelalter. Hier war noch immer kein Haus höher als der Kirchturm, hier ging man zum Wasserholen noch immer an den Brunnen und kannte jeden Einwohner beim Namen. Sie sehnte sich nach echtem Leben.


Trotz der Kriegserklärung Frankreichs war es auch an diesem Sonntagmorgen ruhig auf der breiten Hauptstraße, die von der Kirche hinaus aus dem Dorf führte. Flirrende Hitze stand in der Luft, es roch nach Staub und überreifen Früchten. Weiter außerhalb, wo sich die Straße ein paar mal schlängelte und dann an das trübe Wasser des Rheins führte, war es nur unwesentlich kühler. Hier stand das Zuhause von Lucile Beauverant und ihrem Vater.


Ein gemütliches Haus mit einem kleinen Laden und einer große Scheune, die als Lagerhalle genutzt wurde. Einen Anleger im Fluss gab es auch. Dort liefen regelmäßig Schiffe und Kähne an, um Handel zu treiben. Dann musste auch Lucile mit anpacken und unzählige Kisten und Fässer von Bord in die Scheune und wieder zurück wuchten, während der alte François die Preise verhandelte. Sie half gerne, es war ihr eine willkommene Abwechslung.


Für Luciles Vater hingegen war es ein ertragreiches Geschäft. Er verkaufte die Waren aus dem Dorf und importierte allerlei Rohstoffe. Damit konnte er ihnen einen anständigen Lebensstil finanzieren. Lucile hatte alles, was sie brauchte - das war zumindest François Annahme. Essen, Kleidung, ein eigenes Zimmer. Er unterrichtete sie in allem, was er wusste - Handel, Mathematik, ein bisschen Literatur. Als seine Tochter ihn nach dem alten Kompass fragte, war er unendlich stolz. Gleichzeitig fürchtete er aber auch einen Wissensdurst geweckt zu haben, der sich für ein junges Fräulein nur sehr schwer stillen lässt. Sie würde heiraten müssen und eine Familie gründen, anders ging es nicht.


Ferdinand von Strauß würde ihr Zukünftiger, so war es beschlossen worden. Die Familie von Strauß war die einzige Konkurrenz im Dorf. Auch sie waren Kaufleute – allerdings mit dem Vorteil noch tiefer in der Geschichte der Gemeinde verwurzelt zu sein als der zugezogene François. Eine Fusion der beiden Läden würde ein kleines Monopol aufstellen, dass jedem Beteiligten einen glücklichen Lebensabend sichere. Jedem, bis auf Lucile.


Sie strich sich den Schweiß aus der Stirn und wischte sich die Finger an ihrem hellbraunen Kleid ab, das sie wie immer zum Arbeiten trug. Dann schwang sie weiter ihrem Besen. Aus Bequemlichkeit hatte sie ihr langes dunkelblondes Haar zu einem losen Zopf gebunden. Ihr Gesicht war hübsch, braune Augen und Sommersprossen, ihr Gang aufrecht und edel.


Sie hatte sich freiwillig bereiterklärt das Lager zu fegen, obwohl es Sonntag war. Dadurch verschaffte sie sich einen entscheidenden Vorteil: sie konnte Ferdinand demütigen, wenn er sie gleich zur Kirche abholen würde. Mit einem flüchtigen Grinsen stemmte sie einen Sack Getreide zur Seite um auch dahinter massig Staub aufzuwirbeln. Dabei achtete sie nicht darauf, ob sie oder ihre Kleidung schmutzig wurde. Sicherlich – sie war es, die die Sachen am Ende wieder reinigen musste, doch das war ihr heute egal.


Schließlich hörte sie das vertraute Geräusch von Schritten im Durchgang zwischen Lager und Wohnhaus.


Schlurf, schlurf – tock! Schlurf, schlurf – tock!


Lucile drehte sich zu ihrem Vater um, der mit seinem Gehstock auf sie zuschritt.


»Fast fertig! Nur noch drüben hinter den Apfelkisten – dann sieht es hier drinnen endlich nicht mehr aus wie im Schweinestall!«


»Lucile, ma puce, kommst du bitte mit nach vorne? Wir haben schon halb elf, ich gehe davon aus, das Ferdinand bereits auf dem Weg hierher ist.«


Ihr Vater musterte sie von oben bis unten. Sie konnte genau sehen, was er dachte. Dem Stande nicht angemessen!


Lucile wusste, dass ihre Widerworte keinen Wert hätten. Sie stellte den Besen in die Ecke und ging ins Haus.


Ma puce – sie wollte nicht länger seine Kleine sein.


Ein Flur teilte das Erdgeschoss in zwei Hälften. Rechts der Laden, wo an den anderen Tagen die Kunden einkaufen konnten, links die Speisekammer und die Küche. Hier ließ sich François auf einer Eckbank nieder und blickte nur noch einmal kurz von seiner Zeitung auf.


»Ich schicke ihn zu dir, wenn er kommt. Sieh zu, dass du ihm ordentlich gegenübertrittst!«


Sein Gehstock lehnte am Tisch. Er hatte ihn immer bei sich; durch die viele Benutzung war er stellenweise glänzend poliert. Der Schaft bestand aus stabilem Holz, doch der Griff war das eindrucksvolle Horn eines Widders. François hatte Probleme mit dem rechten Knie. Ein Arbeitsunfall, so sagte er – allerdings noch aus der Zeit in Frankreich.


Lucile verschwand in ihr Zimmer. Es lag im ersten Stock, genauso wie das Arbeitszimmer ihres Vaters. Sie setzte sich auf ihr Bett, doch entgegen seiner Erwartungen begann sie nicht sich hübsch zu machen. Regungslos saß sie da und ließ die Zeit verstreichen. Ferdinand würde nicht erfreut sein. Ihr Blick fiel auf ein großes Stück Papier, worauf sie angefangen hatte eine Sternenkarte zu zeichnen. Lucile stand noch einmal auf, nahm einen Bleistift und markierte ihre Beobachtungen von letzter Nacht. Den neuen, dritten Stern taufte sie »Veronique«, benannt nach ihrer Mutter.


Keine zehn Minuten später flog die Tür auf.


»Lucile, mein -«, er stockte kurz bei ihrem schmutzigen und verschwitzten Anblick.


»Du sollst klopfen bevor du eintrittst!«


»Ich freue mich auch, dich zu sehen!«


Lucile merkte, wie es Ferdinand schwer fiel seinen aufkommenden Unmut zu kontrollieren. Warum war sie noch nicht fertig? Bald fing die Messe an! Doch er hatte sich schnell wieder unter Kontrolle und das ihr nur allzu bekannte überhebliche Grinsen kam in sein Gesicht zurück. Er hielt ihr einen bunten Blumenstrauß hin. Als sie keine Anstalten machte ihn zu nehmen, legte er ihn aufs Bett.


»Du hast wohl etwas die Zeit vergessen, nicht wahr?«


Er nahm den Zylinder ab, den er immer trug und richtete seine Haare. Sie waren schwarz und lagen eng an, fast so als wäre ihm seine Eitelkeit zu Kopf gestiegen und hielt nun seine Frisur.


»Tatsächlich, wir werden wohl zu spät kommen«, stellte Lucile in süffisantem Ton fest.


»Vielleicht tust du uns den Gefallen und erhebst dich? Dann könnten wir los.«


»Gibst du mir meinen Kamm? Bitte?«


Sie zeigte auf eine kleine Kommode, die gegenüber des Bettes stand. Weitere Einrichtungsgegenstände gab es in ihrem Zimmer nicht.


Ferdinand reichte ihr zögernd den Kamm. Lucile öffnete ihre Haare und fing seelenruhig an sie zu kämmen, was auch bitter nötig war. Es war eine gelungene Provokation. Die Luft war bis zum Zerreißen gespannt, wie vor einem Gewitter im Sommer. Lucile spürte, wie weit sie Ferdinand schon getrieben hatte. Wenn er ihr endlich den Gefallen tat auszurasten und sie vielleicht sogar zu schlagen, würde die Hochzeit platzen.


So viel ihrem Vater auch in dieser Vermählung lag, so sehr wusste Lucile auch, dass François sie liebte. Er würde es nicht zulassen, dass ihr zukünftiger Ehemann ihr körperlichen Schaden zufügte.


Als sie ihrem Kamm weglegte, hatte Ferdinand schon die Kommode geöffnet und stöberte in ihren Kleidungsstücken. Dann warf er ihr einen schwarzen Rock und eine lachsfarbene Bluse aufs Bett.


»Hier, zieh‘ das an!«


Lucile nahm die Sachen und sah ihn auffordernd an. Mit einer Kopfbewegung deutet sie an, dass er den Raum verlassen solle, solange sie sich umzog. Doch Ferdinand lehnte sich mit dem Rücken an das Fenster und musterte sie nun ebenfalls.


Erwartete er, dass sie sich vor ihm entblößte? Das konnte sie nicht machen, sie waren noch nicht verheiratet. Lucile wusste nicht, was Ferdinand bezwecken wollte.


Schließlich ließ sie ihm seinen kleinen Triumph, nahm die Kleidungsstücke und stand auf. Sie konnte sich ebenso gut im Flur umziehen. Doch sie kam nur bis zur Tür.


»Du bleibst!«


Lucile erstarrte. Dann fuhr sie zu ihm herum.


»Was fällt dir ein, du – du...!«


Weiter kam sich nicht. Ferdinand presste ihr seine Finger auf den Mund und schob sie von der Tür weg. Mit der verbleibenden Hand drehte er den Schlüssel im Schloss.


»Du hattest deinen Spaß, Lucile!«


Er zeigte auf den Rock in ihrer Hand. Lucile wurde rot, Tränen schossen ihr in die Augen. Ferdinands Blick war wie in Stein gemeißelt und haftete an ihrem Körper. Lucile wollte schreien, doch sie konnte nicht. Kein Laut kam aus ihrem offenen Mund.


»Es dauert doch nicht mehr lange. In etwas mehr als einem Monat sind wir sowieso verheiratet...«


Sie hatte keine Wahl. Langsam begann sie sich auszuziehen, versuchte sich wegzudrehen und die Schmach möglichst klein zu halten. Es gelang ihr nicht.
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Für Ferdinand war Lucile mehr als nur ein Mittel zum Zweck. Er wusste sehr wohl, dass die Hochzeit auch finanziell motiviert war, doch das war ihm egal. Ferdinands Eltern besaßen den größten Handelsposten der Region. Sie waren angesehene Leute, aber sie waren auch es Arbeitens müde und wollten sich bald zur Ruhe setzen. Für Luciles Vater François wäre die Hochzeit eine große Chance ein Monopol aufzubauen und in Familienhand zu behalten.


Doch Ferdinand liebte Lucile wirklich, vor allem ihre aufbrausende Art und ihr freches Mundwerk.


Wie an jedem Sonntag warf er sich in seine feinste Kleidung um seine Verlobte zum Kirchgang abzuholen. Mit dem obligatorischen Zylinder auf dem Kopf ging er die Dorfstraße entlang. Den Weg fand er inzwischen blind, so sehr war er ihm zur Gewohnheit geworden.


Ebenso gewohnt war der kurze Zwischenstopp am wundervollen Garten der alten Isabella. Ihr Grundstück lag direkt an der Straße, nur durch einen flachen Zaun getrennt. Büsche, Stauden und Obstbäume überwucherten alles und versteckten das Haus, dass sich wohl ebenfalls irgendwo in diesem herrlichen Durcheinander befinden musste. Das schönste aber waren die Blumen, die in diesem Sommer trotz der Trockenheit in voller Blüte standen.
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